

[image: Coverabbildung des Buches Vom Leben in der Pfalz]






„Wenn Kinder klein sind, gib ihnen Wurzeln. Werden sie größer, verleih ihnen Flügel.“


Kahlil Gibran









Für Margarethe, die für uns alle „d’Mudder“ war.









Vorwort


1958 geboren, verbrachte ich meine Kindheit und Jugend in Venningen. Hier lebte fast meine gesamte Verwandtschaft. Ich hatte in dem Ort mein Zuhause, war mit ihm verwachsen und kannte jeden Winkel. Dies wiederum gab mir Selbstvertrauen. Ganz ähnlich erging es meinen Altersgenossen. Wir fühlten uns wohl, auch wenn unsere Familien nicht gerade reich waren.


Dass wir eine schöne Kindheit hatten, wird in den verschiedenen Kapiteln sicherlich deutlich. Vieles konnten wir „Dorfkinder“ genießen, was dieser Ort damals an Möglichkeiten bot. Das war, wie der Leser sehen wird, eine ganze Menge. Es gab vor allem Erlebnisbereiche, innerhalb derer man sich erfahren und reifen konnte, die eine Umgebung bieten muss, in der gesunde sowie starke Kinder aufwachsen können. Viele haben dies vergessen und geben sich der Illusion hin, solche Erfahrungen auch in der Second-Hand-Realität der Computer vorzufinden. Später ist die Verwunderung groß, wenn am Ende weltfremde kommunikationsarme Menschen stehen, die in speziellen Programmen ein Miteinander erst mühsam erlernen müssen. Natürlich gab es damals auch Konflikte, Reibungspunkte und Auseinandersetzungen. Sie waren aber nie Anlass zu vernichtender Kritik, sondern immer Ansporn zu gemeinsamer konstruktiver Veränderung sowie persönlicher Weiterentwicklung. Man bewegte sich innerhalb einer Gemeinschaft und wuchs gleichzeitig in diese Gemeinschaft hinein. Ich hatte das Privileg, in einer analogen, sinnlich erfahrbaren Realität groß geworden zu sein, welche mir viel gab, was mich heute noch ausmacht. Insofern ist Venningen der Ort, an dem ich meine jungen Wurzeln, wie eine Rebe, tief in den Boden treiben konnte. Übrigens reichen die Wurzeln eines Rebstocks so tief ins Erdreich, dass ihnen selbst eine vorübergehende oberflächliche Trockenheit nichts anhaben kann.


Ob Kinder heute ähnlich gute Voraussetzungen vorfinden, wage ich zu bezweifeln, auch wenn sie manchmal mit materiellen Zuwendungen geradezu überhäuft werden. Inzwischen erlebe ich eine sich rasant ausbreitende „digitale Kunstwelt“, die von Kindern vollkommen Besitz ergreift.


Nachdem ich als Lehrer und Schulleiter wie viele andere auch in dem ein oder anderen rheinland-pfälzischen Ort leben durfte, ist es mir nun vergönnt, meinen Lebensabend sozusagen in meiner Heimatstadt Landau zu verbringen. Dass ich dabei auch noch an jener Universität lehren darf, an der ich selbst studiert habe, empfinde ich als außergewöhnliches Privileg.


Eine wichtige Erkenntnis der folgenden Darstellungen wird sicherlich sein, dass sich das gesamte öffentliche Leben in unseren südpfälzischen Dörfern komplett verändert hat. War damals (1960-1980) noch ein reger Betrieb auf den Straßen, so kann es einem Fremden heute passieren, keine einzige Person vorzufinden, die er etwa nach dem Weg fragen könnte. Gab es damals noch ein Gemeinschaftsgefühl, so kann man heute eher von einer vorherrschenden Vereinzelung sprechen. Oft habe ich den Eindruck, manche Menschen „kleben“ regelrecht an ihrem Handy und sind deswegen leider gar nicht mehr offen für all das, was konkret um sie herum passiert. Dabei gibt es gerade in Venningen auch heute noch ein reges Vereinsleben, welches die Menschen zusammenbringen kann, das die Lebensqualität in diesem schönen, historischen Ort ausmacht. Im Laufe meiner Darstellung gewann ich die Erkenntnis, die von mir beschriebene Zeit stellt gewissermaßen einen Schnittpunkt hin zu einem modernen Leben dar. Kleine Läden wurden geschlossen zugunsten von Supermärkten in der Stadt, bestimmte Berufe starben aus, eine neue Technik veränderte komplette Arbeitsabläufe, etwa in den Winzerbetrieben. Das Fernsehen hielt Einzug und die Waschmaschine auch. In diesem jahrhundertelang katholisch geprägten Ort zogen junge Familien von außerhalb zu oder alteingesessene Venninger zogen weg, wie es in anderen Städten und Dörfern eben auch stattfindet. All dies tut den Orten gut, wenn es gelingt, die Neuen bzw. die Fremden zu integrieren, um damit allen ein Stück Heimat zu geben, wo man sich wohl fühlen kann, wo man zuhause ist. In den folgenden Kapiteln habe ich versucht, die Lebenswirklichkeit der Menschen von 1960-1980 in dem Dorf Venningen darzustellen. Vermutlich war es in anderen Ortschaften ganz ähnlich. Dabei habe ich mich auf für mich wichtige Lebensbereiche konzentriert. Möglicherweise wurde manches vergessen, anderes hätte besser oder mehr ausgeführt werden können. Vielleicht ist mir unbemerkt sogar ein Fehler in der ein oder anderen Darstellung unterlaufen. All dies bitte ich mir nachzusehen. Es handelt sich hier, auch wenn sich mit Sicherheit viele Menschen wiederfinden werden, um meine Sichtweise der Dinge. Mehr denn je ist es in einer Zeit von Fake-News wichtig, sich auf die eigenen, selbst gemachten Erfahrungen zu verlassen.









Der Herbst in der Pfalz und rund um den Wein


Die Gegend um die Pfälzer Weinstraße verwandelt sich im Herbst in eine wunderschöne Landschaft. Von Bockenheim über Bad Dürkheim, Neustadt, Landau bis zum Weintor in Schweigen schmiegen sich die Weinberge an die Hänge der oft mit bunten Laubbäumen bewaldeten Gipfel des Haardtgebirges. Abhängig von der Rebsorte sind die geometrischen Flächen der einzelnen „Wingerte“ unterschiedlich eingefärbt wie in einem Gemälde von August Macke oder Franz Marc. Wenn dann noch die Nebel in den nahen Gebirgshügeln aufsteigen, spürt man die besondere, etwas geheimnisvolle Atmosphäre und möchte tatsächlich nirgendwo anders wohnen.


„Hoscht du emol om e Herbschtdach moiens die Newel steiche seh?“


singen meine Freunde, „Die Anonyme Giddarischde“. Nicht umsonst kommen die vielen Touristen gerade im Herbst und genießen in einer der vielen Straußwirtschaften bei neuem Wein und Zwiebelkuchen eine Glückseligkeit, die sie ihren Arbeitsalltag vergessen lässt.


Doch kommen wir zu meinem Heimatort Venningen. In einem Dorf, das sich immer stärker der Weinwirtschaft verschrieb, war der Herbst ohne Frage eine besondere Jahreszeit. Viele Bewohner, um nicht zu sagen alle, beteiligten sich in irgendeiner Weise daran. Manchmal wurden sogar die Herbstferien an der Traubenernte ausgerichtet, damit die Kinder ja auch mithelfen konnten.


Der Erntevorgang selbst unterlag ständig wechselnder Technologien, die sich sehr rasch veränderten. Zu meiner Zeit fuhr der Winzer mit Traktor, Rolle, Bütte und Anhänger mit der Erntemannschaft in den Weinberg. Meist standen sich zwei Erntehelferinnen nur getrennt durch die „Wingertszeile“ gegenüber, schnitten die Trauben entweder mit Messerchen oder Scherchen und ließen sie in den darunter stehenden Kübel fallen. War ein Gefäß voll, rief man „Trauwe“ und reichte es in die mittlere Reihe, wo der Hottenbock mit der Hotte stand. In manchen Dörfern sagt man auch Logel. Dahinein wurden die Trauben geschüttet, bis sie voll war. Dann wurde das große Gefäß auf dem Hottenbock hochgekurbelt, auf den Rücken eines kräftigen Mannes geladen und von diesem hinaus zum Wagen getragen. Dort musste er noch eine Leiter hochsteigen, um oben durch eine seitliche Bückbewegung den Inhalt in die große Bütte zu entleeren. Dem Hottenträger hat man übrigens in Bad Dürkheim sogar ein Denkmal gesetzt.


Bezüglich der Herbstfuhrwerke waren alle möglichen Varianten zu beobachten. Das Älteste bestand aus einem Leiterwagen mit Holzzuber, gezogen von Kühen. Dazu gehörte die Holzhotte auf einem Dreifuß. Andere hatten ein Pferdefuhrwerk mit Eisenbütte und Eisenhotte. Erst allmählich setzten sich die leichteren Kunststoffgefäße durch. Außerdem wurde die eine Hotte durch vier ersetzt, die man hinten an einem kleinen Traktor befestigte. Durch dessen Hydraulik konnten sie hoch- und runtergelassen werden. Schon mit dreizehn Jahren durfte ich mit dem Traktor durch die Weinberge fahren. Es war zwar eine riesige Verantwortung und forderte mich echt heraus - es machte mich aber auch stolz „wie Oskar“!


Auf einer weiteren Entwicklungsstufe zog man schmale Wägelchen mit einem kleinen „Wingertschlepper“ (Krieger, Eicher, Holder) durch die Zeilen und kippte die vollen Kübel direkt in die Wanne des Anhängerchens.


Nicht viel später kam dann der Vollernter, der die komplette Erntemannschaft überflüssig machte. Dies hatte auch zur Folge, dass man im Dorf nun kaum noch an der Traubenernte beteiligt war. GPS-gesteuert, findet er auf jeden Fall den richtigen Weinberg und kann durch seine Sensoren und Scheinwerfer auch im Dunkeln arbeiten. Er hat verschiedene Programme, die der Winzer vorgeben darf. Zum Beispiel kann er die Früchte komplett entrappen, sodass man am Ende nur noch die Traubenbeerchen in der Kelter hat. Allerdings sind inzwischen viele Qualitätsweingüter wieder zur Handlese zurückgekehrt. Die starke Verdichtung des Erdreiches durch diese sehr schwere Maschine ist für sie problematisch.


Doch zurück zur Handlese, die zu meiner Zeit ausschließlich praktiziert wurde. Ich mochte es, mitten in einem Pulk von Frauen, die ja überwiegend aus dem Dorf waren, Trauben zu schneiden. Dabei wurde natürlich gerne erzählt und getratscht. So war man in dieser Zeit immer auf dem neuesten Stand, was das aktuelle Dorfgeschehen betraf. Außerdem wurde auch gerne mal ein Späßchen gemacht, sodass meist eine sehr angenehme Stimmung herrschte. Vor allem, wenn die Sonne schien, machte das Herbsten richtig Spaß.


Als ich älter wurde, wollte ich Hotten tragen, was zwar bei der Entlohnung einen deutlichen Unterschied machte, es stellte aber gerade für ein dünnes Bübchen wie mich eine echte Herausforderung dar. Besonders wenn es geregnet hatte, ließ der feuchte Boden das Gehen in diesen glitschigen Gummistiefeln zu einer richtigen Rutschparty geraten. Dabei konnten die Weinberge wie im Flurstück „Brotäcker“ auch schon mal sehr lange sein, sodass man am Abend wusste, was man „geschafft“ hatte. Toll fand ich immer die Brotzeiten, die natürlich beim Fuhrwerk im Freien stattfanden. Es gab meist ein leckeres Brot mit Wurst, Käse und “guter Butter”, was nach viel Arbeit an der frischen Luft besonders schmeckte. Wenn es dann langsam dunkel, manchmal auch neblig wurde, ging der Tag im Weinberg (Wingert) zu Ende und die ganze Mannschaft wurde vom Winzer wieder nach Hause gebracht.


Es war ein schönes Gefühl. Man hatte zusammen gearbeitet, konnte am Ernteertrag sehen, was man geleistet hatte, verdiente einen redlichen Lohn und durfte jetzt zufrieden Feierabend machen.


Für die Männer ging es aber noch ein bisschen weiter. Die mussten die geernteten Trauben in die Kelter (Traubenpresse) geben, wo sie ausgequetscht wurden. Am nächsten Tag sollte das „Geschirr“ ja wieder zur Verfügung stehen. Wie wir wissen, wurde dieser Vorgang bei den Römern, welchen wir die Weinwirtschaft verdanken, durch das Zerstampfen der Traubenfrüchte mit den nackten Füßen vorgenommen.


Die historische Entwicklung der Traubenpressen bei uns ist ebenso sehr interessant. In früherer Zeit wurde auch diese Arbeit mit Muskelkraft erledigt, was später strombetriebene Maschinen übernahmen, die sich ihrerseits rasant weiterentwickelten und ständig veränderten. In mehreren Durchgängen werden die Trauben zusammengepresst, wobei der austretende Traubensaft in entsprechenden Gefäßen (Wannen, Bütten, Fässern) gesammelt wird. Übrig bleiben die ausgepressten Beerenschalen, die Stiele und die Kerne der Traubenfrüchte, was man den Trester nennt. Manche Weingüter stellen daraus später einen sogenannten Tresterbrand her.


Besonders beim Rotwein bleibt das zerquetschte Lesegut aus Beeren, Kämmen und Kernen oft noch eine Zeitlang zusammen, um dem Wein im Endeffekt eine besondere Note zu verleihen. Man lässt alles noch „auf der Maische“ liegen, wie der Winzer sagt. Schon hier deutet sich an, dass die Kellerwirtschaft ein wichtiger Teil der Weinherstellung ist. Jedenfalls war dies in der Herbstzeit vor allem daran zu erkennen, dass in den Kelterhäusern und Weinkellern bis spät in die Nacht Hochbetrieb herrschte.


In diesem Zusammenhang hatte jetzt auch meine Stunde geschlagen. Ich bot eine Arbeit an, welche von keinem Erwachsenen ausgeführt werden konnte: Das Fassputzen. Ich war also, wie man so schön sagte, ein sogenannter „Fassschlubber“. Da alle großen Fässer im Bodenbereich ein kleines Türchen hatten, das im leeren Zustand herausnehmbar war, stellte dies den Einstieg für einen schlanken Fassschlubber dar. Er musste Schulter und Hüfte etwas verdrehen, damit er hineingelangen konnte. Ausgerüstet mit einer Wurzelbürste bekam man durch die Deckenöffnung des Fasses noch eine Lampe sowie einen Wasserschlauch “hineingelassen”. Der Fassschlubber musste nun die Fasswände, die meist mit Weinsteinkristallen bewachsen waren, kräftig abschrubben sowie mit dem Wasserschlauch gut abspülen, damit ein Fass wirklich sauber und damit für die Aufnahme des neuen Weines vorbereitet war. Dies stellte eine durchaus harte Arbeit dar, die wegen des Monopols, das ausschließlich Kinder hatten, gut bezahlt wurde. Auch dieser Tätigkeit hat man durch das sogenannte „Fassschlubberfeschdl“ in Siebeldingen sozusagen ein kleines Denkmal gesetzt.


Früher war es in Venningen nicht üblich, den Wein in Flaschen abzufüllen und selbst zu vermarkten. Das heißt, er wurde zu einem früheren oder späteren Zeitpunkt fassweise verkauft.


Da die Aufnahmekapazitäten der Keller zu Zeiten der damaligen Mengenproduktion rasch an ihre Grenzen stießen, wurde schon im Herbst ein Teil des neuen Weines an größere Weinhersteller veräußert. Diese kamen dann mit ihren großen Tanklastwagen und trugen zusammen mit den Weinfuhrwerken gelegentlich zu einem erheblichen innerörtlichen Verkehrsaufkommen bei.


Die Maßeinheit Fuder (1000l), unter Umständen auch die Stütze (10l) waren gebräuchlich. Manche kleinere Betriebe sparten sich das „Keltern“ gänzlich, traten einer Winzergenossenschaft bei und lieferten ihre Trauben direkt dort ab. Oder sie brachten ihre Leseerträge zu einer der Venninger Traubenannahmestellen.


Übrigens gab es am Ende der Weinlese ein Fest für die Erntehelferinnen und Erntehelfer mit Kaffee und selbst gebackenem Hefekuchen. Von dem Rahmkuchen meiner Oma mit Zucker und Zimt träume ich heute noch. Manchmal legte sie sogar eine Schallplatte von Kurt Dehn auf: „Wann in dem große Himmel bloß e klääni Wertschaft wär!“ Die andere Schallplatte, die sie besaß, war eine von Ronny, wobei ich zugeben muss, auch heute noch einige Lieder von Ronny gerne zu hören. Damals waren vor allem die Bauernhaushalte gegenüber Gästen noch viel offener. Wenn man schon backte, dann lieber gleich zwei Kuchen statt einem und lieber zwanzig statt zehn Dampfnudeln. Besucher saßen oft schnell mit am Küchentisch, wobei sie meist ebenso verköstigt wurden wie ein Familienmitglied. Gastfreundschaft schrieb man damals noch groß.


Der Herbst stellte die schöne Zeit im Weinberg dar. Im restlichen Jahr musste aber auch darin gearbeitet werden, was meist alles andere als spaßig war. Schon während der kalten Wintermonate wird der wilde Rebenwuchs durch das „Rebenschneiden“ kultiviert. Das wurde vom Winzer meist selbst vorgenommen. Glücklicherweise gab es auch hier Neuerungen, sodass die Rebenscheren eine gewisse Zeit mit Schläuchen und Druckluft, heute aber überwiegend durch Akkubetrieb unterstützt werden. Außerdem bekam der Winzer im Laufe der Zeit immer mehr Entlastung durch seine Helfer aus osteuropäischen Ländern.


Schon so früh wird übrigens die hohe Qualität des späteren Weines mitbestimmt. Ließ man früher noch zwei bis drei Reben pro Stock stehen, ist es heute häufig nur eine, sodass sich die gesamte Kraft in den wenigen Früchten dieser einen Rebe komprimieren kann.


Danach kommt das sogenannte „Kammertmachen“ oder Anbinden dieser einen Rute. Man lässt sie nicht einfach in der Luft hängen, sondern gibt ihr mit Hilfe der Stahldrähte eine bestimmte Form. Das war früher ein schöner Bogen. Heute wird die Rebe oft entlang des zweituntersten Drahtes festgebunden. Das Laubwerk kann sich dann nach oben ausbilden, wobei die Früchte frei nach unten hängen. Dadurch sind sie weniger fäulnisanfällig und können gut geerntet werden. Das Anbinden der Reben mit Weiden erledigten früher häufig die Frauen, so zum Beispiel die Winzerin mit ihren Helferinnen. Die orangefarbenen jungen Triebe der Weiden wurden abgeschnitten, zu Bündeln gebunden und oft über Nacht ins Wasser gestellt, um eine höhere Geschmeidigkeit zu erreichen. Am nächsten Tag befestigten die Winzerinnen die Weidenbündel an ihrem Gürtel, zogen immer eine nach der anderen heraus und verwendeten eine sehr ausgefeilte, fast möchte ich sagen akribische Technik, um damit die Rebe zu fixieren. Das „Zwirbeln“ der Weiden ging meist ebenso geschickt wie flink von der Hand.
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